
Christsein

Silvia Scatena, AndrÁs Torres Queiruga, Luiz Carlos Susin
und Felix Wilfred

Die Idee für dieses Heft wurde u.a. geboren aus dem Eindruck der Herausgeber,
dass wir bisweilen Zeugen einer übermäßigen Spezialisierung des theologischen
Diskurses werden, welche Gefahr läuft, das aus dem Blick zu verlieren, was
Timothy Radcliffe vor einigen Jahren sehr eindringlich den „Brennpunkt” des
Christentums genannt hatte. Aus dieser Sicht haben wir uns gefragt, ob es nicht
angebracht sei, in CONCILIUM zu einem breiten und möglichst umfassenden
Austausch einzuladen über den letzten Sinn des Christseins, oder mit anderen
Worten: über die Bedeutung, die Tragweite und die Implikationen des spezifisch
und unterscheidend Christlichen – für das persönliche, aber auch für das gemein-
schaftliche und kirchliche Leben. Dieses Unterscheidende ist selbstverständlich
nicht zu verstehen in dem Sinne, dass man sich auf seine Identität zurückziehen
oder andere ausschließen sollte, sondern vielmehr im Sinne des Briefes an Dio-
gnet, eines Offenheit ausstrahlenden Briefes, der geschrieben wurde in einer Zeit,
in der die Christen immer wieder bekämpft und bisweilen blutig verfolgt wurden
und dennoch in ihren Herzen die makrothymía zu hegen vermochten: die gottge-
schenkte Fähigkeit, großmütig zu empfinden, mit Liebe und Hoffnung die Ge-
schichte zu deuten und auf die Menschen zu blicken. Darin drückte sich eine
christliche Gemeinschaft aus, die zwar eine Minderheit darstellte, aber darum
nicht unbedeutend war. Sie war sich bewusst, dass das Evangelium eine Bot-
schaft der Humanisierung enthält, eine Überzeugung, dass der christliche Glaube
auch eine Kunst ist, menschlich und gemeinschaftlich zu leben.
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Mit unserer Absicht, zu einer Reflexion anzuregen über den – wohlgemerkt schon
in den Gründungsdokumenten des Christentums vorgegebenen – Zusammenhang
zwischen authentischem Leben und christlichem Glauben, der für alle hoffen und
allen eine frohe Botschaft bringen will, hat zugleich eine andere Idee Gestalt
angenommen: Wir wollten wichtige Stimmen des zeitgenössischen Christentums
aus verschiedenen Gegenden dazu hören, was sie heute – ausgehend von Erfah-
rungen in recht unterschiedlichen Situationen – für den „Brennpunkt” des christ-
lichen Lebens halten, für jenes unum necessarium, mit dem dieses steht und fällt.
In dieser Suchbewegung sollte der von den unterschiedlichen Voraussetzungen
aufseiten der Zeugen bestimmte Ansatz durch einen mehr kontextuellen Ansatz
ergänzt werden. Dabei war zu vermeiden, auf einer bloß phänomenologischen
oder beschreibenden Ebene stehen zu bleiben – wobei wir ohnehin gewiss kein für
alle geographisch-religiösen Regionen repräsentatives Bild anstreben konnten.
Es ging um den Versuch, die Grundfrage von den unterschiedlichen existentiel-
len, geographischen oder konfessionellen „Verortungen” her abzuhandeln.
Die Auswahl der Autorinnen und Autoren hat in großem Maße schon den Blick-
winkel für unsere Ausgangsfrage bestimmt, worin denn konkret im Blick auf die
unterschiedlichen Zugänge und Situationen jener christliche „Unterschied” liege,
aus dem und auf dem der christliche Glaube bestehe. Deshalb ist in vielen Fällen
mit dem Namen oder der Herkunft der Autorinnen und Autoren schon die beson-
dere Sicht vorgegeben, der wir in diesen weit ausgreifenden Überlegungen Raum
geben wollten.
Dass Hans Küng – als Verfasser des bekannten Buches Christ sein aus dem Jahre
1974 – und Timothy Radcliffe, dessen Frage What is the Point of Being a Christian?
wir bei der Planung dieses Heftes einiges verdanken, hier einbezogen werden
mussten, schien uns eine Selbstverständlichkeit. Mit derselben Frage wandten
wir uns auch an Frère Alois von Taizé und baten ihn um einen Beitrag, der von der
Geschichte und der gelebten ökumenischen Erfahrung seiner Kommunität aus-
geht. Élisabeth Parmentier haben wir gebeten, uns aus der Sicht einer Kirche der
Reformation, näherhin aus evangelisch-lutherischer Sicht, einige Überlegungen
beizusteuern über die Bedeutung des unterscheidend Christlichen in einer west-
lichen Gesellschaft wie der französischen, in der selbst das Verständnis der
religiösen Sprache verlorengegangen ist. Albert Nolan, Felix Wilfred und Peter
Phan tragen die entsprechenden Sichtweisen der kontextuellen Theologie aus
Südafrika, Asien und den sozialistisch-kommunistischen Ländern des Fernen
Ostens (China, Myanmar, Nord- und Südkorea) bei. Im Wechsel der Register
zwischen theologischer Reflexion und der Erfahrung gelebten Christseins in der
konkreten Geschichte El Salvadors und Mittelamerikas dekliniert schließlich
Jon Sobrino das Thema Christsein von dem her, was er das „Hervorbrechen” des
Christentums in das Dorf Aguilares nennt, wo am 12. März 1977 der Jesuiten-
priester Rutilio Grande zusammen mit zwei Bauern den Tod fand.
In gewisser Hinsicht mit dem Hauptthema dieses Heftes verbunden, bietet der
erste Beitrag zum Theologischen Forum, der Artikel von Luis Gonzáles-Carvajal,
eine Typologie derjenigen, die er „Christen ohne Kirche” nennt. Das mag, wie er
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einleitend bemerkt, aus ekklesiologischem Blickwinkel vielleicht eine unsinnige
Bezeichnung sein, nicht aber für eine Betrachtung aus soziologischem Blickwin-
kel.
Vielfältig sind dann die Themen der anderen Artikel im zweiten Teil dieses
Heftes. Nach Überlegungen von Antonio Duato Gómez-Novella zu den Erfahrun-
gen verheirateter Priester bietet Ivan Šarčević aus Sarajevo ein interessantes
Panorama der Situation der Theologie in den Ländern des Balkans. Ihr Aufmerk-
samkeit zuzuwenden scheint uns besonders wichtig, seit die kroatische Ausgabe
von CONCILIUM ihre Arbeit aufgenommen hat. Es folgen erste Überlegungen von
Luiz Carlos Susin zum aktuellen Weltforum für Theologie und Befreiung, das vom 5.
bis zum 11. Februar dieses Jahres in Dakar stattfand und dieses Mal direkt
innerhalb des Weltsozialforums angesiedelt war. Last but not least schließen wir
das Forum und dieses Heft mit einem ersten Kommentar von Marianne Heim-
bach-Steins zu dem in der Süddeutschen Zeitung vom 3. Februar 2011 erschiene-
nen Memorandum der 143 Theologieprofessorinnen und -professoren deutscher
Sprache über Reformen in der Kirche sowie mit einem von Juan Manuel Hurtado
verfassten Gedenken an Samuel Ruiz, den Tatic der indigenen Völker von Chiapas
und „Vater der lateinamerikanischen Kirche”.
Danken möchten wir den Kolleginnen und Kollegen, die uns bei der Vorbereitung
dieses Hefts mit wertvollen Hinweisen unterstützt haben: Paul Burns, Philippe
Denis, Rosino Gibellini, Hilari Raguer und Marie-Theres Wacker.

Aus dem Italienischen übersetzt von Dr. Ansgar Ahlbrecht
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